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Wo wird heute mMzuvie ! gearbeitet?
) ' Nachfolgender Aufsatz wurde uns zur Verfügung ge¬

stellt. Wir veröffentlichen ihn mit dem Wunsch, daß die
eigenartigen Gedanken des Verfassers entsprechend zur
Auswirkung kommen.

Für die Steuervereinfachung wird zur Zeit im Reichs¬
finanzministerium ein großzügiges Gesetz ausgearbeitet, auf
welches das deutsche Volk schon lange mit Sehnsucht wartet.
Es soll gearbeitet werden, aber volkswirtschaftlich wertlose
Arbeit hat gegenüber der Arbeitslosigkeit nur voraus , daß die
Menschen nicht arbeitslos sind und höher bezahlt werden
müssen.

Unter diesem Gesichtspunkt wollen wir einmal die heu¬
tigen Organisationen und Einrichtungen betrachten, die den
Zweck haben sollen, den arbeitenden deutschen Volksgenossen
im Falle der Arbeitslosigkeit — Krankheit (einschließlich Un¬
fall), des Alters und der sonstigen Hilfsbedürftigkeit zu helfen.

Wir unterscheiden, bei Außerachtlassung des öffentlichen
oder privaten Charakters , Versicherungen mit dem Grundsatz
der Gegenleistung und die Fürsorge.

Sowohl auf dem Gebiet der Versicherungen wie aus dem
der Fürsorge ist ein großes Nebeneinander und wenn es sich
um die Pflichten dieser Institute handelt , entstehen nicht selten
Streitigkeiten . Um hier zu vereinfachen und neu aufbauen
zu können, muß wie bei Len Parteien , das Alte auch erst ab¬
gebaut werden.

Den Neuaufbau- würde ich mir dann folgendermaßen
vorstellen:

Der Staat sieht in seiner sozialen Fürsorge nur eine
Arbeitsfront.

Für diese Arbeitsfront besteht nur eine Versicherung und
nur eine Fürsorge , wobei die Versicherung auf der Fürsorge
aufgebaut ist.

Für die Fürsorge bestehen wie heute schon Richtsätze, die
jedem deutschen Volksgenossen soviel geben, wie er unbedingt
braucht, um den notwendigen Lebensunterhalt bestreiten zu
können.

Wie bei der heutigen Pensions -, Angestellten- oder Jnva-
liden-Vevsicherung wird nun dieser Fürsorgerichtsatz entspre¬
chend der hereinbezahlten Versicherungsbeiträge gesteigert. Der
Richtsatz verliert mit der Steigerung seinen Charakter der
Fürsorge und nimmt damit versicherüngsrechtlichen Charakter
an , so daß jeder Volksgenosse, der seinen Richtsatz gesteigert
hat, auf diesen gesteigerten Richtsatz Anspruch hat, sobald sein
Einkommen unter diesen Richtsatz herabstnkt.

Der Arbeiter kann seinen Richtsatz weniger steigern als
der Angestellte oder Beamte, der mehr verdient als er, und
dadurch wird eine besondere Invalidenversicherung , Angestell¬
tenversicherung oder Pensionskasse von selbst überflüssig.

Der Anteil der Versicherten fällt weg, statt diesem um¬
ständlichen Verfahren bezahlt der Arbeitgeber diese Leistungen
und bezahlt um diesen Betrag weniger Lohn.

Der Arbeitnehmer erhält von seinem Arbeitgeber Zahl-
tagsbcscheinigungenwöchentlich, monatlich oder jährlich (bei
Dienstboten mit oder ohne Kost und Wohnung ). Diese Zahl-
tagsbcscheinigungen hat er aufzubewahren, sie sind für ihn,
was ihm seine heutigen Quittungskarten bei der Invaliden¬
versicherung oder Angestellten-Versicherung sind, Nachweise
für seine Ansprüche. Diese Zahltagsbescheinigungendienen
dem prüfenden Beamten zur Kontrolle, ob der Arbeitgeber die
Beiträge richtig abgeführt hat.

Die Beiträge , die der Arbeitgeber abzuführen hat , betra¬
gen einen bestimmten Prozentsatz der ausbezahlten Löhne und
Gehälter.

Ob der Prozentsatz für Löhne der Arbeiter , der Ange¬
stellten oder Beamten gestaffelt werden muß, wird sich zeigen,
ich halte eine solche nach oberflächlicherBerechnung nicht für
erforderlich. Der Wert der verschiedenen Arbeit kann durch
verschiedene Lohnhöhe nach wie vor verschieden bezahlt werden.

Eine Gleichmachereientsteht dadurch nicht.
Ob der Bauernstand einer solchen Einrichtung angeschlos¬

sen werden soll, oder ob ihm durch das Reichserbhofgesetz mit
seinem Heimatrecht gedient ist und nach welcher Regelung
dabei weiter die Unternehmer und freien Berufe behandelt
werden sollen, sind Fragen von untergeordneter Bedeutung,
die noch besonders geklärt werden können.

Die heutige Sozialversicherung, wonach schon ein Appa¬
rat in Tätigkeit gesetzt wird bei jeder Zahnbehandlung oder
jeder kleinen Krankheit, halte ich zu übertrieben und für ge¬
eignet, die Verantwortung des einzelnen Volksgenossen zu
schwächen.

Dagegen soll der rm freien Berus stehende Volksgenosse
auch einen berechtigten Anspruch auf Sicherstellung haben,
denn wie man bei einem Beamten Unbestechlichkeit und sau¬
bere Amtsführung verlangt , so verlangt man heute auch von
den im freien Beruf stehenden Volksgenossen eine saubere
Geschäftsmoral.

Die Durchführung dieses in großen Zügen Vorgeschlagenev
Neuaufbaus ui Fürsorge und Sozialversicherung würde mil
einen wertvollen Grundstein zur Schaffung einer wirklicher
deutschen Arbeitsfront bilden. Neuhaus

Aus Well unrl l-eden
Ist das noch beneidenswert? Die reichste Erbin , die es in

den Vereinigten Staaten nach der Verheiratung von Miß Hut¬
ton, der Erbin des riesigen Woolworth -Vermögens, mit dem
Fürsten Mdivani , gibt, ist Doris Duke, deren vor 9 Jahren
verstorbener Vater I . D . Duke durch Tabak eins der größten
Vermögen der Welt angesammelt hatte . Die junge Dame ist
jetzt volljährig geworden und hat dabei den ersten Teil ihres
Erbes , das sich auf 34 Millionen Dollar beläuft, ausgehändigt
erhalten ; diese Teilsumme beträgt 10 Millionen Dollar ; die
übrigen 24 Millionen wird sie je zur Hälfte an ihrem 25. und
an ihrem 30. Geburtstag empfangen. Außerdem ist sie durch
ihre Volljährigkeit zu einem der Verwalter der Duke-Stiftung
und 150 Millionen Dollar geworden, die ein gewaltiges Wohl¬
tätigkeitswerk in Nord - und Südkarolina , der Heimat des ver¬
storbenen Tabak-Königs, durchführt. Trotzdem Miß Duke so
reich mit irdischen Gütern gesegnet ist, ist sie keineswegs glück¬
lich. In der amerikanischen Gesellschaft spielt sie gar keine
Rolle, ist kaum jemals in die Oeffentlichkeit getreten, sondern
lebt in einer geradezu klösterlichen Abgeschiedenheit. Sie ist
von Natur schüchtern und melancholisch veranlagt und schwebt
außerdem in der beständign Furcht, entführt zu werdn. Wegen
dieser Gefahr wird sie Tag und Nacht von bewaffneten Detek¬
tiven bewacht.

Lebenslänglich . . .
Das Gericht in Budapest behandelte vor einiger Zeit einen

schwierigen Fall , der. die ganze Oeffentlichkeit erregte.
Der Zigeuner Wulcz war angeklagt worden, weil er ferner

Braut ein Messer in den Rücken gebohrt hatte. Erstaunlicher¬
weise ist der Frau nicht das Lebenslicht durch diesen tiefen,
feurigen Stich ausgelöscht worden. Man sagt, Zigeuner haben
eine gesunde Natur . Aber das Gericht hat nun die Aufgabe,
eine gerechte <Ärafe zu verhängen.

Der Zuschauerraum des Gerichtssaales war brs auf den
letzten Platz besetzt. Die Braut war schon wieder so weit ge¬
nesen, daß sie als Zeugin auftreten konnte. Das Publikum
renkte sich fast den Hals aus , um die Frau zu betrachten, die
der stattliche, dunkeläugige, schöne Zigeuner sich erwählt hatte.
Sicherlich war die böse Tat einem jähzornigen Ausbruch zuzu-
schreiben. . .

Tiefe Enttäuschung zeigte sich auf allen Gesichtern, als die
Braut des 30jährigen Mannes eintrat . Sie war mindestens
zwanzig Jahre älter und unsagbar häßlich. Kaum hatte sie
den Mund aufgetan, da wußten alle, daß diese Frau eine böse
Zunge haben mußte. Und darin hatten sie recht. Die Folge
davon war, daß sich alle positiven Gefühle dem jungen , schönen
Zigeuner Wulcz zuwandten. . , „

Die Klägerin begann nun erne tolle Anklagerede und
sparte nicht mit Schimpfwörtern , die sie mit greller Stimme
in den Raum schrie. „Du, du bist ein Wüstling, ein Lump,
ein Schurke, ein Faulenzer , ein ganz gemeiner Kerl bist du . . .
nsw."

Der Zigeuner zuckte nicht mit der Wimper. Entweder
wollte er durch seine Ruhe von dem wilden Wesen dieser Frau
abstechen, oder er war schon zu sehr an derartige Redewen¬
dungen gewöhnt. Dieser Tatbestand blieb ungeklärt.

Plötzlich dämpfte die Braut ihre Stimme , sprang mit
einem jähen Satz dem Manne an den Hals — und umarmte
ihn so heftig, daß der starke Mensch mit dem Arm eine Stütze
suchen mußte.

Zu dem Richter gewandt, sagte die Frau : „Meine Herren
Richter! Ich nehme meine Klage zurück — trotz allem, was
er mir angetan , denn ich liebe ihn, o! Und in einer Woche
wollen wir heiraten . . ."

Da sagten die Richter gar nichts xiehr. Sw berieten sich
eine Weile, und dann wurde der Angeklagte freigesprochen.
Die würdigen Menschenkenner konnten es nicht übers Herz
bringen , einen Mann zu bestrafen, der verurteilt war , diese
teuflische Frau zu heiraten.

Er kam ja sowieso ins Gefängnis — und dazu auf Lebens¬
zeit . . .

Schlaf , der Bruder des Todes

Der Sarg als Bett — Das Nachtlager auf dem Scheiterhaufen
Eingemauerte Fakire

-von rnois « angerselo
Wie aus Hesdin, einem kleinen Ort in der Nähe voi

Boulogne -sur-Mer berichtet wird, starb dort vor wenige.
Tagen ein Grundbesitzer im Alter von 70 Jahren . Der Toi
dieses Mannes erregte deshalb einiges Aufsehen, weil er siä
styon vor vielen Jahren einen großen, reich verzierten Sari
hatte bauen lassen, in dem er jede Nacht schlief und in dem e
letzt auch gestorben ist. Seine testamentarischeBestimmung dai
br. auch rn diesem Sarg begraben werden möchte, konnte nich
erfüllt Werden, weil sich der Sarg für ein Grab normaler
Formats als viel zu groß erwies. Es mußte in aller Eile eir
kleiner Sarg mit denselben Verzierungen und Ornamenter
gebaut werden, m dem der Sonderling dann begraben wurde

Dieser Sonderling erinnert an das seltsame Schlaf- und
Sterberitual der Trappistenmönche. Diese Mönche, die bei
ihrem Eintritt in diesen strengsten aller katholischen Orden ein
lebenslängliches Schweigegelöbnis ablegen, von dem nur in
ganz seltenen Fällen ein vorübergehender Dispens erteilt wird,
schlafen bekanntlich ebenfalls in Särgen . Der Sarg wird für
;eden Mönch bei seinem Eintritt in den Orden nach Maß
angefertigt und in seine Zelle gestellt. Darin schläft dann der
Mönch rede Nacht bis an sein Lebensende. Wenn er tot ist
und der Totenschein ausgefertitzt ist, dann wird dieser Sarg
ernfach mit dem danebenliegenden Deckel bedeckt und im Klo¬
sterfriedhof beigesetzt. Aehnliche Gebräuche hat es in früheren
Jahrhunderten auch bei anderen katholischen Orden gegeben
sie sind aber bei allen bis auf den einen Trappistenorden inFortfall gekommen.

Ern ähnlicher Brauch herrscht bei einem tibetanischen Or¬
den, nur noch etwas strenger. Die Mönche dieses Ordens
lassen sich nach einer gewissen Probezeit lebendig einmauern,
Nur eine kleine Oeffnnng für Speise und Trank bleibt offen.
Bleiben Speise und Trank durch mehrere Tage unberührt,
dann ist das ein Zeichen dafür, daß der Mönch gestorben ist
und die Oeffnung wird zugemauert . An gewissen Festtagen
halten diese lebendig begrabenen Mönche Predigten und An¬
sprachen an die Pilger . Dem Vernehmen nach sollen es manche
dieser seltsamen Ordensbrüder bis zu 30 Jahren in ihren
Höhlen aushalten , bis sie sterben.

Ein anderer indischer Mönchsorden auf Ceylon verpflich-
teut seine Mitglieder , auf einem kleinen Holzstoß zu schlafen,
au? demselben Holzstoß, auf dem sie, nachdem sie gestorben sind,
auch gemäß den religiösen Vorschriften verbrannt werden.
Sehr bequem ist dieses Nachtlager sicher nicht, aber man
weiß ja, welches Maß im Erdulden von Unbequemlichkeiten,
ja auch Qualen und Schmerzen die indischen Fakire aushalten
und wundert sich nicht.

In diesen Zusammenhang gehört auch das seltsame Fami¬
liengesetz der Herzöge von Burleigh , eines sehr alten, in der
Mitte des vorigen Jahrhunderts ausgestorbenen englischen
Adelsgeschlechtes. Jedesmal , wenn ein männliches Familien¬
mitglied gestorben und in der alten Familiengruft auf dem
Stammsitz der Burleighs beigesetzt worden war, mußte der
nächstfolgende Stammhalter die erste Nacht nach der Beisetzung
seines Vorfahren in eben dieser Familiengruft verbringen.
An die Erfüllung dieser Bedingung war die Erlangung ge¬
wisser Vermögensvorteile geknüpft und dem Vernehmen nach
soll sie auch getreu durch die Jahrhunderte innegehalten wor¬
den sein, bis dann nach dem Tode des letzten männlichen Bur¬
leigh die Gruft völlig zugemauert worden ist.

Noch viele derartige Dinge ließen sich erzählen, alle ein
wenig schaurig, ein wenig unheimlich und doch irgendwie selt¬
sam ergreifend. Alle deuten sie auf den alten, weisen Sinn¬
spruch hin, nach dem der Schlaf der Bruder des Todes sei. . .

Em MntermemLel. sonst nichts
- rs

Von Franz Dietrich
„Schön," sagte Emil gereizt, während er seine Zigarette

ausdrückte , „du gibst ihn mir also nicht?" Er kreuzte die
Hände und ging mit erregten Schritten auf und ab.

Er hatte sich ausgemalt , wie imposant er in Adolfs neuem
Wintermantel aussehen würde . Seit er Lotte kennengelernt
hatte, das naiv mondäne Geschöpf, bügelte er eigenhändig
die Hosen mit andächtiger Zärtlichkeit, vernähte träumend die
schadhaften Stellen seiner billigen Schlipse, putzte mit Hin¬
gebung seine Schuhe und spülte sich zehnmal am Tag den
Mund.

„Ich kann meinen neuen Mantel unmöglich entbehren,"
erwiderte Adolf, der ein krasser Egoist war und dem Lotte
ausnehmend gut gefiel, „im übrigen . . ."

Da klingelte es. Eine alte Dame, Frau Zerbel, steckte den
Kopf durch die Tür . „Es wünscht Sie jemand zu sprechen,
Herr Marner ."

„Tach," sagte Kinkerle, der Gerichtsvollzieher, und trat
arrogant bescheiden ins Zimmer . Adolf wurde blaß und bot
ihm mit forcierter Höflichkeit eine Zigarette an.

„Sie haben wieder einmal einen Termin versäumt, Herr
Marner, " bemerkte Kinkerle mit einem väterlich vorwurfs¬
vollen Ton in der Stimme . Er öffnete den Kleiderschrank,
sah flüchtig hinein und wollte ihn wieder schließen, als sein
Blick auf den neuen Mantel fiel.

„Ah!" sagte er mit gedämpftem Behagen, „da haben Sie ja
einen ganz neuen Mantel ." Er nahm ihn behutsam vom Klei¬
derbügel und prüfte ihn. „Maßarbeit, " stellte er anerkennend
fest, während Adolf seufzend auf einen Stuhl sank, „der könnte
beinahe von Klinze sein, na , Hab' ich's nicht gesagt. Klinze,
natürlich, da steht's ja ! Sie kennen doch das Geschäft, Frau
Zerbel, gleich die zweite Querstraße rechts von Charlottenplatz.
Die Schultereinlagen und dann die auffallend breiten Revers,
den macht Ihnen keiner unter zweihundert !"

„Der Mantel gehört nicht mir, " sagte Adolf mit einer
brüchigen Sicherheit, indem er Frau Zerbel einen flehenden
Blick zuwarf.

„Ja , ja," brummte Frau Zerbel ungehalten , „die Miete,
die Miete," und laut sagte sie:

„Der Mantel gehört diesem Herrn hier." Dabei deutete sie
auf Emil . „Er gehört Herrn Melzer "

Emil verspürte große Lust, Adolf hineinzulegen, und
zögerte mit der Antwort . „Der Mantel ist mein Eigentum,"
bestätigte er schließlich mit gespielter Gelassenheit. Adolf atmete
auf und zündete sich voll Freude eine neue Zigarette an.

„Wie kommt dann der Mantel in den Schrank des Herrn
Marner ?" beharrte der Gerichtsvollzieher mißtrauisch.

Emil war nicht aus der Fassung zu bringen.
„Ich habe vor Monaten hier gewohnt," log er, „da ließ

rch mir diesen Mantel machen. Inzwischen mußte ich dringend
verreisen, und dieser Herr — Herr Marner — war so freund¬
lich, den Mantel abzuholen und in seinem Schrank zu ver¬
wahren."

»Ja , ja," warf Frau Zerbel ein, „das stimmt, Herr
Kinkerle, so ist es."

„Ich schickte ihm damals das Geld," fuhr Emil fort , „nicht,
Herr Marner , ich habe Ihnen damals gleich das Geld geschickt?"

Adolf bewunderte die Sicherheit seines Freundes . Ein
netter Kerl, der Emil . „Ja , er hat mir gleich das Geld ge¬
schickt," wandte er sich an Kinkerle, „und mich gebeten, den
Mantel aufzuheben, bis er wieder zurückkommt."

„Und heute bin ich zum ersten Male wieder hier," schloß
Emil die Debatte, „ich bin gekommen, um den Mantel zu holen,
man kann doch schließlich nicht immer in dem alten Fetzenherumlanfen."

„Nun ja," lenkte Kinkerle ein, „wenn die Sache sich so
verhält , können Sie den Mantel natürlich mitnehmen, HerrMelzer."

„Das werde ich auch gleich tim," lächelte Emil , indem er
zum großen Entsetzen Adolfs den Mantel anzog.

„Steht Ihnen fabelhaft," konstatierte Kinkerle und wandte
sich entschuldigend zu Adolf.

„Eine Formsache," sagte er, Sie müssen mir nur kurz be¬
stätigen, daß der Mantel tatsächlich nicht Ihnen gehört, son¬
dern Herrn Melzer ."

Emil spannte wollüstig seinen Brustkorb und besah sich im
Spiegel . Er hatte Schultern wie ein Athlet , in dem neuen
Mantel wirkte er wie ein prominenter Filmstar.

Vielen Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, Herr Marner,"
sagte er noch, dann verließ er mit federnden Schritten die
Wohnung.

Lotte machte natürlich gleich, wie Frauen schon sind, eine
bewundernde Bemerkung.

„Ja, " sagte Emil , indem er sie mit unwiderstehlicherKraft
an seine wattierte Brust zog, „wenn man so leichtsinnig ist wie
Adolf, kommt man freilich auf keinen grünen Zweig."

Warst du denn wieder bei ihm?"
„Leider . . ."

„Wieso, leider?"
„Weißt du . . . von dem kann man ja doch nichts profitieren,

weder moralisch noch geistig. Heute war wieder der Gerichts¬
vollzieher bei ihm. Und solche Szenen sind mir peinlich, ver¬
stehst du?"

/Armor
Der Unterschied

Ein bekannter Komiker kam nach Berlin , und bald hatte
er für sich und sein Ensemble einen passenden „Raum der
Kunst" gefunden.

Alles ist zum „Start " bereit. Direktor, Schauspieler —
nur einer fehlt: der große Komiker. Einer nach dem anderen
beginnt nervös zu werden. Der Direktor sieht verzweifelt auf
die Uhr. 12 Schläge ertönen. Und um 10 Uhr sollte die
Probe ihren Anfang nehmen.

Endlich kommt dtzic Langersehnte in gemütlichem Schlen¬
derschritt auf die Bühne spaziert. Da stellt sich der Direktor
respektheischend vor ihn hin und brüllt : „Sind Tie des Teu¬
fels, Herr ? Was fällt Ihnen denn ein? Seit zwei Stunden
wartet alles auf Sie — ich an Ihrer Stelle wäre überhaupt
nicht mehr gekommen!"

„Ja — Sie " — schmunzelt der Verspätete überlegen in
den harrenden Kollegenkreis, „Sie — aber ich, ich Hab' halt
noch ein Gewissen!"



VOLL III?  IHIVI

Natur
Die Natur versteht gar keinen Spaß , sie ist immer wahr,

immer ernst, immer streng; sie hat immer recht und die Fehler
und Jrrtümer sind immer des Menschen. Den Unzulänglichen
verschmäht sie und nur dem Zulänglichen, Wahren und Rei¬
nen ergibt sie sich und offenbart ihm ihre Geheimnisse.

Die Gottheit aber ist wirksam im Lebendigen, aber nicht im
Toten ; sie ist im Werdenden und sich Verwandelnden, aber nicht
im Gewordenen und Erstarrten . Deshalb hat auch die Ver
nunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen es nur mit dem Wer
denden, Lebendigen zu tun ; der Verstand mit dem Gewordenen.
Erstarrten , daß er es nutze. Goethe

angesehen, wenn in der Weihnachtszeit
ausgesührt wurde.

Waldwanderung
In der Nacht hat es geregnet. Jetzt will es Morgen

werden. Ueber der finsteren Erde hangt das fahlgrane Ge¬
wölbe des Wolkenhimmels in Streifen und Flecken, aufgelichtet
im Osten, wo eine feine Linie gleich einem fernen See im
Gebirge der Wolken schwimmt und langsam dahinzieht, stumm
und feierlich. Neben der Straße stehen krumme Obstbäume
mit geballten Wipfeln, zwischen denen das Leuchten auftancht
und verschwindet. Niedrige Aecker zu beiden Seiten ; drüben
wie eine düstere Wand der Wald, dessen unbewegte Umriß¬
linie deutlich gegen das verfließende Gran des Himmels ab¬
sticht. Die Straße läuft regenblank geradeaus, aber einmal
biegt sie mit Steig und Baumreihen links ab und marschiert
auf den Wald zu, der immer höher wächst, immer höher, bis
er die Straße wie in eine Schlucht versinken läßt . Breit hän¬
gen die Aeüe herüber ; Wälle von Unterholz schleichen drunter
fort und sinken in die Dämmerung des Waldes zurück, wo
die silbernen Säulen und bräunlichen Pfeiler der Stämme
das Geheimnis hüten . Vorhin gab es da noch trübe Häuser
und grelle Lampen; einen Mann , der einen Karren schob;
eine Brücke und einen Eiscnbahnzug ; zwei hohe Schornsteine
mit schwarzen Rauchfahnen. Das ist versunken wie eine blasse
Erinnerung aus dem früheren Dasein vor der lautlosen
grünen Tiefe und dem dämmernden Hauch der wie eine Flut
von warmem Leben aus den geheimnisvollen Gründen des
feuchten Waldes guillt.

Die Straße führt von Mensch und zu Mensch: das Tor
zum Wald hinein führt in die. Einsamkeit. Einsamkeit^ wo
da unendliche stille Leben in allen Säften treibt ? wo im Moose
eine Welt von Wesen wimmelt? wo die Wivfcl im Morgen¬
wind zu sausen beginnen, aoldig durchleuchtet vom Abglanz
fencs Streifens in den Wolken, der sie anseinanderreißt ? un¬
sichtbar noch, aber in den krauten zackigen Lücken zwischen den
Blättern droben einen Widerschein von Licht verbreitend, In
diesem Schein hebt sich die Dämmerung der grünen Tiere;
Zweige greisen mit schlanken Armen in die Luft : Stämme zei¬
gen das seltsame Linienmuster ihrer Rinde ; Blumenkörben
beginnen am Boden zu leben wie Weiße und gelbe Augen. Nur
noch in einem Waldstück von Tannen hegen die dunklen Vor¬
hänge der feierlich lastenden Aeste den letzten Rest der Nacht,
aber am feuchten Weg im zarten Gitterwerk der hohen Gräser
glitzern sprühend die Tropfenfnnken.

Unhörbares Schreiten wie in einem lene rauschenden Meer
von fernen Vogelstimmen, die anschwellen im langgezoge¬
nen JnbeIr,S eines unsichtbaren auf der höchsten Stütze eines
Baumes . Diele Stimme verlangt , daß der Mensch schweigt
und lauscht. Und schweigend und lauschend weitet sich eine
hellere Rodung zwischen den Stämmen zu einem Feld im
Wald, mit schwarzen Banmstümvfen und wucherndem nied¬
rigen Wildwnchs von Kraut und Busch, mittendurch geteilt
von den geraden Rinnen der Wagenspuren und eingesunkenen
Gräben mit rieselndem unsichtbarem Wasser links und rechts.
Da ? sacht sinkende freie Feld wird ansgehalten vom Streifen
niedrigen dichten Waldes, von einem einförmigen dunklen
Band ; aber hoch darüber hinaus schreitet eine fetzt leuchtend
blaue Bergwand näher , aus der sich die Wolken lösen und
langsam am Himmel weiter ziehen. Und zwei gewaltige Eichen
recken sich mit breiten Armen ans. wo der Weg den lichten
Fleck verläßt , zwischen ihnen hindurch wieder eintauchend in die
grüne Einöde.

Einmal läuft der Wald ins weite Wiesental aus , einem
erhobenen Wall gleich die saitiggrüne Ebene begrenzend. Nur
noch einzelne Büsche, weiche' Erlen und Weiden stehen, als woll¬
ten sie die Weite deutlich machen, rund und voll hier und dort
umher : in Streiken hoch und nieder, mit zwei steilen Pavveln
am Brückeben neben dem tiefen Bach. Eine Kirchtnrmspitze,
rote Dächer, eine Glocke. Kuckuck rukts ans dem Wald , unendlich
hoch der blaue und Weiße Himmelsbogen.

Weglos geht es über die Wiesen, durch das nasse Gras,
in der Richtung auf einen weißen Fleck am jenseitigen Wald¬
rand . Das ist ein schief gesunkenes Schild ohne Sinn und ohne
Worts , wie eine Wegmarke für den Wanderer steht es am
Eingang zu einer Waldwiese, die im Bogen eines Harnes sich
gleich einer grünen Zunge in das Dickicht hineinkraß. An
ihrem Ende aber ist die Welt auch zu Ende. Der Habicht kreist
mit hartem gellendem Schrei über den Bäumen , hastig weiß
und braun beleuchtet gegen den Himmel. Tief im Walde rau¬
schen die Zweige. Irgendwohin führt der Pfard ; es ist einer¬
lei wohin. Irgendwann hat jede Wanderung ein Ende,
unsere Wanderung , aber ewig ist der deutsche Wald.

WeilmachtSüttenunsecer Vorväter
Das Sonnenkreuz über allen Türen — Kuchen wird in den

Acker gepflügt — Der Ursprung des Polterabends

Erst seit dem Jahre 350 ist das christliche Weihnachtsfest
gefeiert worden: vorher wurde das Gedenken an Jesu Geburt
nicht festlich begangen.

Untrennbar von den älteren Weihnachtsfeiern, besonders
auch in den katholischen Kirchen, ist die Weihnachtskrippe, in
der die .Heilige Familie ausgestellt ist. Bisweilen lag das
Jesuskind aber nicht in der Krippe, sondern in einer Wiege.
Die Legende erzählt , daß in der Weihnacht um 12 Uhr alle
Tiere draußen auf die Knie fallen, Svrache bekommen und
Gott Preisen. Im mittelalterlichen Recht gab es den Begriff
„Weihnachtsfrieden", das bedeutet, daß vom 21. Dezember ab
drei Wochen lang aller blutige Kampf und alle Rechtsstreitig-
keiten ruhen sollten. Ein Bruch des Weihnachtsfriedens wurde
mit doppelter Strafe bestraft. Es wurde auch als Entheiligung

Ein Ueberbleibsel der religiösen Weihnachtsspiele, die im
Mittelalter ursprünglich in der Kirche selbst anfgeführt wur¬
den, sind die sogenannten „Heil. Drei -KLnigs-Anfzüge", die sich
teilweise bis in unsere Zeit erhalten haben. Im 16. und 17.
Jahrhundert gingen die Kinder am Abend des Heiligen Drei¬
königstages von Haus zu Haus , sangen Lieder und ließen
sich beschenken. Voran ging ein Knabe, der einen Stern an
einer langen Stange trug . Dieser Stern war oft aus einem
Tonnenreifen gemacht, den man auf beiden Seiten mit Oel-
papier bezogen hatte . Innen war ein brennendes Licht ange¬
bracht. Dem Stern folgten die drei Könige aus dem Morgen¬
land in Weißen Gewändern mit Kronen ans Flittergold.
Einer von ihnen war natürlich schwarz angemalt . Auch das
ganze Gefolge war phantastisch herausgepntzt.

Da das Weihnachtsfest dann mit dem alten Fest der Win¬
tersonnenwende in den germanischen Ländern znsammenaelegt
wurde, ist es begreiflich, daß sehr viele altgermanische Bräuche
mitübernommen wurden . Aber auch die römischen Winterfeste
hatten ibren Teil an der späteren Gestaltung des Weihnachts-
kestes. Bei den Römern wurden vom 17. Dezember ab die
Satnrnalien gefeiert, so genannt nach Saturn , dem Gott der
Landwirtschaft. Während dieses Festes galt allgemeine Gleich¬
heit und Brüderlichkeit. Die Herren bewirteten ihre Sklaven
verschwenderisch und speisten selber mit ihnen zusammen. Bei
dem Fest wurde durch Los ein „Trinkkönig" gewählt. Man
machte sich gegenteilig Geschenke, bisweilen mit Berken ans-
aestattet. Auch an dem römischen Nenfahrssest machte man
stch Geschenke. Dann brachte man grüne Zweige über der
Türe an und schmückte das Hans mit Kränzen. Aber jeder
mußte an diesem Tage einen Augenblick auch bei seiner ge¬
wohnten Arbeit verbringen , denn man glaubte , daß alles, was
am Neujabrstage geschähe, kiir das kommende Jahr van Be¬
deutung wäre. Deshalb hielt auch der Senat eine kurze Ver¬
sammlung ab. und alle Kanfleute hatten ihre Läden für eine
Weile geöffnet.

Bei uniern Vorvätern aab es mancherlei Glauben und
Aberglauben , die mit der Zeit der Wintersonnenwende eng
usamnwnüinaen. So begrüßte man besonders den ersten

Neumond nach dem Wiedercrstarken der Sonne . Man glaubte,
daß man das. womit man beim ersten Erblicken des zuneh¬
menden Monde? beschäftigt war . das ganze Jahr hindurch
betreiben müsse. Deshalb sollte man am besten ein Brat unter
dem Arm haben oder bare?- Geld in der Hand . Das Son .N'M-
trenz wurde mit Kreide über alle Türen gemlchnat. An vielen
^rten wurde am Neujabrsmoraen ein Messingring in?
Waner gelegt als Geschenk an die Sonne . Es wnrde auch
Butter an die Hauswand geklebt, damit die Sonne , wenn sie
wieder Macht bekam, sie schmelzen konnte, was sicherlich auch
eine Art Sonnenopfer ist.

Am Nenjahrsabend wurde auch vielfach der Pflug hervor-
aebolt, um siK eine gute Ernte zu sichern, und zwar mußten
Männer den Pflug ziehen. Sie gingen damit von Hans zu
Hans und sammelten kür ein Fest. In manchen Gegenden
war es Sitte , daß zu Weihnachten die Stube mit Stroh be¬
legt wnrde. das das ganze Fest über liegen blieb, später aber
in die Erde eingegraben wnrde. Die Bewohner des Hauses
durften in der Weihnachtsnacht nicht in ihren Betten schlafen,
sondern mußten auf dem Stroh liegen. Den Kuchen gab man
eine Farm , die auf die Fruchtbarkeit des kommenden Jahres
anspielte, und oft wurden diese Kirchen nicht verzehrt, sondern
in die Erde eingegraben und nntergepflügt.

Weihnachten mußten schon immer möglichst viele Lichter
anaezündet werden, denn Licht ist der beste Schutz gegen Ko¬
bolde, Dämonen und böse Geister, die in den langen , dunklen
Winternächten nmherstreifen. Man legte auch Eiken oder
,tabl vors Haus und machte mit Kreide oder Teer Kreuze
an Türen und Luken, um die Macht der Dämonen zn brechen.
Ebenso versuchte man sie durch Gepolter zu verscheuchen; so
ging am Silvesterabend ein Mann von Hof zn Hof und wart
Töpfe gegen die Türen , daß sie zerschmetterten. Hier hat auch
die Sitte des Polterabends vor der Hochzeit ihren Ursprung
und Grund . Man wollte die bösen Geister erschrecken.

Man suchte seinen Stolz darin , möglichst viele Gäste reich¬
lich zu bewirten , denn jeder glaubte, wenn er Weihnachten
verschwenderisch gäbe, dann auch im kommenden Jahr im
Neberflnß alles zu haben. Wollte deshalb jemand keine Gabe
annehmen und mit leeren Händen aus dem Hause gehen, so
war das ein Nnglückszeichen und wurde sehr übel vermerkt.

Der Weihnachtsbanm wird in Straßbura rum ersten Mal
im Jahre 1607 erwähnt : von dort breitete sich die Sitte des
Lichterbaumes dann weiter ans , und noch heute nach, mehr
als dreihundert Jahren ist er uns allen der Inbegriff des
Wortes Weihnachten. Ohne Tannenbaum können wir uns
dieses schöne und liebliche Fest gar nicht vorstellen.

Staatliche Förderung - es Waldwegebaus
Bei der winterlichen Arbeitsrnhe in den landwirtschaft¬

lichen Betrieben liegt das Schwergewicht der Arbeitsbeschaf¬
fung ans dem Lande bei der Forstwirtschaft. Die Holzfällnng,
die Aufarbeitung des Holzes und die Holzabfuhr bietet vielen
Händen Arbeitsgelegenheit. Ilm in diesem Winter eine mög¬
lichst große Zahl von Arbeitskräften zu beschäftigen, hat die
preußische Staatsforstverwaltung kürzlich in einem Rund-
rlaß Arbeitsstrecknng anaeordnet . In der gleichen Richtung

liegt ein Erlaß des Präsidenten der Reichsanstalt für Ar¬
beitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung, wonach nir
den Bau von Wald-Holzabfuhrwegen Zuschüsse der Reichs¬
anstalt gewährt werden. Diese Vergünstigung genießt sowohl
der öffentliche als auch bei Einschaltung einer öffentlichen
Körperschaft als Kreditträger der private Waldbesitz. Die Zu-
schnßleistnng erstreckt sich nur auf den diesjährigen Winter
bis zum 1. -Ostermond 1034.

Bei entsprechender Ausnutzung dieser Vergünstigung darf
mit einer weiteren zusätzlichen Arbeitsgelegenheit in der deut¬
schen Forstwirtchaft gerechnet werden. Darüber hinaus liegt
die Gewährung solcher Zuschüsse im besonderen Interesse dts
Waldbesitzes und der Holzwirtschaft. Infolge der unzureichen¬
den Holzpreise der letzten Fahre mußte gerade die Pflege der
Wald- und Holzabfuhrwege sowohl im staatlichen wie im
nichtstaatlicheuWaldbesitz stark vernachlässigt werden. Schlechte
Holzabfuhrverhältnisse haben aber immer schlechte Holzpreise
und ungünstige Verkaufsmöglichkeitüberhaupt zur Folge. An¬
dererseits begrüßt die Holzkäuferschaftjede sich ohne Störung
und -große Verzögerung abwickelnde Holzabfuhr . Und schließ¬
lich berührt diese Maßnahme auch den Bauern , der während
der Wintermonate seine Gespanne gern bei der Holzabfuhr
beschäftigt, wobei bei geordneten Wegeverhältnissen und der

überflüssige Arbeit >Benutzung geeigneten Abfuhrmaterials — Graguwawagen —
manche Summe zusätzlich verdient werden kann.

Bei der Ausbesserung und Neubefestigung solcher Wald¬
wege sollte man aber nun auch auf das kürzlich neu erprobte
Holzpflasterungsverfahren nach dem Shstem Deidesheimer zu¬
rückgreifen, da Waldwegebanarbeiten nach diesem Verfahren
bei jeder Witterung Lurchgeführt werden können.

Forstwirtschaft und holzverarbeitende
Industrie

29 Prozent des deutschen Holzertrags sind Brennholz , 71
Prozent Nutzholz. An der Verwertung und damit der guten
wirtschaftlichen Nutzung des deutschen Waldes als Rohstoff¬
lieferer und Arbeitgebersind zahlreiche Handwerke und Indu¬
striezweige hervorragend beteiligt.

Bei der Verarbeitung von Rundholz zu Fournieren steigt
der Wert auf das 20—Mfache. Tausende von Arbeitern finden
dabei direkt und indirekt durch die nötigen hochwertigen Ma¬
schinen sowie nachher in der Verarbeitung der Fourniere ihrBrot.

Durch hochentwickelte Verfahren , bei denen bis zu 50 nur
0,4 Millimeter dicke Fourniere mittelst besonderer Leimsorten
aufeinander geklebt werden, ist es gelungen, Holz von ganz
hervorragenden Festigkeitseigenschaften zu gewinnen, wie es
z. B . im Flugzeugbau Verwendung findet. Die chemische
Industrie hat Verfahren entwickelt, um deutsches Holz so fest
zu machen, wie das eisenharte tropische Pockholz, das im Schiff¬
bau und beim Ban von Textilmaschinen Verwendung findet.
Es ist gelungen, Holz noch im lebenden Stamm zu färben,
daß es auch die Farbenpracht tropischer Hölzer erhält . Man
hat gelernt, die Holzporen so mit eingespritztem Metall zu
füllen, daß ein .Mittelding zwischen Holz und Metall entsteht,
das sogar zu Maschinenlagern verwendet werden kann.

Man stellt heute endlich Platten her, die einerseits Holz,
anderereits Metall sind und je nach Bedarf bald wie Holz,
bald wie Metall bearbeitet und verbunden werden können.

Ans geringwertigem Holz und zermahlenen Holzabfällen
wird Papier , Kunstseide und neuerdings sogar Zucker für
Fntterzwecke hergcstellt. Holzmehl dient als Füllmasse bei der
Linoleumfabrikation.

Nicht zuletzt vermochten das deutsche Knnstgewerbe und
die holzverarbeitenden Industrien dem Holz durch technisch
und künstlerisch vollkommene Formgebung hohen Wert zu
geben.

Durch die unablässige über viele Jahrzehnte sich er¬
streckende Arbeit bahnbrechender Erfinder , Forscher, Künstler
und Unternehmer und ihrer Mitarbeiter der Stirn und der
Faust, ergaben sich so neue Arbeitsgelegenheiten für heute
rund zw î Millionen Deutsche und immer hochwertigere Ge¬
brauchsgegenstände für Millionen Volksgenossen.

Zweifellos sind auch die Möglichkeiten der Nutzung deut¬
schen HolzeS noch lange nicht am Ende. Die wissenschaftliche
Erforschung des Werkstoffes Holz hat recht eigentlich erst be¬
gonnen. Deutschland verfügte bisher nur über etwa den
zehnten Teil von auf diesem Gebiet tätigen Forschern wie die
übrige Welt. Der neue Staat mit seiner weitblickendenBe¬
reitschaft, die Wirtschaft zu fördern , findet hier noch ein
weites Feld und hat auch bereits begonnen, sich dieser Frage
zn widmen.

Der deutsche Ward und fem Ertrag
Mit beginnendem Winter setzt in unseren Wäldern der

umfangreichste Hvlzschlag des Jahres ein. Deutschland besitzt
seit über 100 Jahren eine geordnete Forstwirtschaft. Der deut-
che Wald ist der bestbewirtschafteteder Welt. Sowohl Italien,
wie die Vereinigten Staaten von Amerika haben sich Deutsch¬
land zum Muster genommen, als sie in neuester Zeit daran
gingen, eine richtige Waldwirtschaft aufznbauen . In Italien
war durch jahrhundertelangen Raubbau der Wald weithin
fast Verschwundenzum Schaden von Klima und Wirtschaft.
Mussolini begann mit Hilfe der faschistischen Miliz mit der
Neuaufforstung . Die ehemals ungeheuren Waldgebiete der
Vereinigten Staaten aber sind durch leichtsinnigen Raubbau
weithin zerstört, so daß dem Lande Holzmangel droht . Dank
seiner planmäßigen Waldpflege ist Deutschland , trotz seiner
Ueberbevölkerung, unserer hochentwickelten Landwirtschaft und
volkreichen Städte nächst dem erst dünnbesiedelten Rußland
immer noch das waldreichste Land Europas . Die deutsche Forst¬
wirtschaft gewinnt, ohne daß der Baumbestand im ganzen ver¬
ringert würde, auf unseren 12,6 Millionen Hektar Wald jähr¬
lich rund 42 Millionen Festmeter Holz.

Der Wert der jährlichen deutschen Holzproduktion beträgt
in normalen Zeiten über eine Milliarde RM . Darin stecken
allein über eine halbe Milliarde Arbeitseinkommen für die
Tätigkeit der beschäftigten Forstbeamten und Holzfäller. Da
der Holzschlag vor allem im Winter erfolgt, gibt er nicht nur
tausenden von Bernfsholzfällern ihr tägliches Brot , sondern
hilft auch noch zahllosen Bauarbeitern und Kleinbauern besser
über den Winter zu kommen.

Unsere Wälder
Deutschland ist nicht das waldreichste Gebiet in Europa.

Der Osten und Norden Europas sind weit waldreicher als
Deutschland, der Süden und Westen ärmer . Unser Vaterland
steht mit einer Waldfläche von 12,7 Millionen Hektar, die rund
ein Viertel seines Bodens bedeckt, ungefähr in der Mitte . Im
einzelnen beträgt die Waldfläche in Oesterreich 3,4, in Schwe¬
den 19,5, in Norwegen 6,8, in der Schweiz 0,85, in Frankreich
9,6, in Italien 4,1, in Spanien 8,5. in Großbritannien 1,2, in
Belgien 0,5 und in Holland 0,2 Millionen Hektar. Im Ver¬
hältnis zn ihrer Größe gelten Finnland als das waldreichste,
Großbritannien als das waldärmste Land Europas . Was im
besonderen die deutsche Waldfläche anlangt , so ist sie zu etwa
8 v. H. mit Eichen bewachsen. Die Buche sowie die übrigen
sog. harten " Laubhölzer (mit Ansahme der Eiche), wie Esche,
Ahorn , Ulme, Akazie, Edelkastanie, Wildobst, nehmen 15 v. H.
der Fläche ein, die „Weichen" Laubhölzer, wie Erlen , Weiden,
Pappeln rund 9 v. H., das Laubholz also im ganzen 32,5v. H.
Den ganzen restlichen Anteil bestreitet das Nadelholz, und zwar
deckt die Kiefer rund 44,6 v. H. die Fichte 20,1 v. H., die
Tanne 2,7 v. H., die Lärche 0,1 v. H., so daß der Nadelwald
heute mehr als zwei Drittel unserer Waldfläche beherrscht.
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